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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Neal Chadwick: Ein Revolvermann namens Jack Thompson

Neal Chadwick: John Dewey und die schrecklichen Vier

Neal Chadwick: Der einsame Reiter von Serenity

Neal Chadwick: John Dewey rechnet ab

 



 



Cowboys und Banditen durchstreifen die Gegend wie Raubtiere auf
der Jagd. Postkutschenüberfälle und Zugüberfälle sind schon fast
zur Routine geworden, und es liegt an mir, die Ordnung
aufrechtzuerhalten. Jeden Tag aufs Neue.

Ich mache meinen üblichen Rundgang durch die Stadt. Die Leute
nicken mir zu, wenn ich vorbeigehe; manche begrüßen mich
freundlich, andere werfen mir misstrauische Blicke zu. Der Saloon
am Ende der Hauptstraße zieht mich wie stets magisch an. Matthias,
der Barkeeper, ist ein alter Freund von mir. Er sieht mich, nickt
und klopft auf den Tresen. Ich trete ein, und sofort umfängt mich
die Mischung aus Tabakrauch, Schweiß und billigem Whisky.
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Ein Revolvermann namens Jack Thompson: Western


von NEAL CHADWICK

Kapitel 1: Der einsame Reiter

Die Sonne stand tief am Horizont und tauchte die weite,
unbarmherzige Prärie in ein blutrotes Licht, das mit der gefühlten
Hitze des Tages nachloderte. Staubfahnen stiegen vom Boden auf, als
ein einsamer Reiter den ausgetrockneten Pfad entlangtrottelte. Sein
Pferd, ein ausgemergelter Brauner, wirkte erschöpft, aber durch den
stoischen Ausdruck des Reiters spürte man eine unerschütterliche
Entschlossenheit.

Dieser Mann war Jack Thompson, ein Revolvermann aus den rauen
Territorien des Westens, bekannt durch seine Schnelligkeit und
Präzision mit dem Colt. Doch seine Reise war keine der Ehre oder
des Ruhms. Sie war eine Suche nach Rache, eine langwierige Jagd auf
den Mörder seines Bruders, die nun schon Jahre andauerte.

Zwischen den Bergen und dem unendlichen Himmel hatte Thompson in
endlosen Nächten und heißen Tagen die wenigen Hinweise verfolgt,
die der Mörder hinterlassen hatte. Namen ändern sich, Gesichter
verblassen, aber die unversöhnlichen Augen der Erinnerung ließen
keinen Spielraum für Zweifel: Den Mörder seines Bruders würde er
erkennen, wenn er ihm gegenüberstand.

Jack zog leicht an den Zügeln, als das Pferd die kleine,
staubbedeckte Stadt am Rande der Ebene erreichte. In der
schwindenden Dämmerung wirkte sie wie ein Bild des Verfalls,
verlassen und dennoch voll versteckter Geschichten. Die morschen
Gebäude schienen zu flüstern, als der Wind durch die Straßen raste,
und Jack war sich sicher, dass hier schon lange niemand mehr etwas
zu verlieren hatte.

Er trat in den Saloon, eine düstere, verrauchte Behausung, die
mehr einer Höhle glich als einem Zwischenstopp für Reisende. Die
Luft war schwer von billigem Schnaps und abgestandenem Rauch, und
die wenigen Gäste verstummten bei seinem Anblick. Männer, die sich
verloren hatten und vielleicht auch selbst auf der Flucht waren,
ahnten in dem Revolvermann eine Aura von Unnachgiebigkeit.

"Whiskey", brummte Jack, als er zum Barkeeper trat. Seine Stimme
war rau, das Produkt vieler Tage im staubigen Alltagskampf.

Der Barkeeper, ein schwerfälliger, glatzköpfiger Mann mit
misstrauischem Blick, stellte ein Glas vor ihm ab. "Von weit her
gekommen?" fragte er vorsichtig.

Jack nahm einen tiefen Schluck und spürte, wie die Hitze des
Alkohols durch seinen Körper brannte. "Auf der Suche", antwortete
er knapp.

Ein leises Murmeln ging durch den Raum, als die Gäste ihre Köpfe
zusammentaten, um zu tuscheln. Jack beobachtete sie aus den
Augenwinkeln, immer bereit, seine Hand an den Revolver zu legen,
der tief unten in seinem Holster ruhte.

Da trat ein hagerer Mann aus dem Schatten heraus, ein
kränklicher Kerl mit durchdringendem Blick. "Vielleicht gibt es
etwas, das Sie suchen", sprach er lauernd. "Ein Name
vielleicht?"

Jack erhob sich langsam, seine Augen durchdrangen den Mann wie
zwei glühende Kohlen. „Alles, was ich suche, ist Gerechtigkeit“,
sagte er ruhig. „Für den Mord an meinem Bruder. Weißt du etwas
darüber?“

“Wer bist du?”

“Jack Thompson.”

Der hagere Mann wich einen Schritt zurück, als wäre er von einem
Blitz getroffen worden. Er schluckte schwer, bevor er sprach.
„Vielleicht... Es gibt Geschichten über jemanden, der genau das
getan hat.“

„Dann sprich“, knurrte Jack. „Wo finde ich ihn?“

Jack erwähnte den Namen seines Bruders.

Und den des Mörders.

Der Mann zögerte, bevor er mit brüchiger Stimme antwortete:
„Niemandsland. Ein Ort, den die Menschen meiden. Dort soll er sich
verstecken. Kein Ort für jemanden, der nicht darauf vorbereitet
ist, dass sein Blut den Boden tränkt.“

Ein kalter Schauer durchlief Jack, aber in ihm wuchs erneut die
Flamme, die niemals ganz erloschen war. „Zeig mir den Weg“, befahl
er, bevor er dem Mann ein paar Münzen in die Hand drückte.

Der hagere Fremde nickte, und in seinen Augen lag eine
sonderbare Mischung aus Mitleid und Angst. „Ihnen sei Gott gnädig“,
murmelte er, bevor er sich in den Schatten zurückzog.

Der Abend verging, und Jack Thompson verließ den Saloon wie ein
Gespenst der Rache, bereit, den nächsten Schritt in einer Reise zu
gehen, die nur mit dem Blut des Mörders enden konnte. Der Weg war
lang, die Spuren waren verwischt, aber die Hoffnung auf
Gerechtigkeit war ein stählerner Faden, der ihn führte. Egal, wie
viel Zeit vergangen war, er gab nicht auf. Die Reise des einsamen
Reiters ging weiter, und mit ihr die unablässige Suche nach
Vergeltung.

*

Jack verbrachte die Nacht auf der staubbedeckten Veranda des
Saloons, den Hut tief ins Gesicht gezogen und seine Hand stets in
der Nähe des Revolvers. Der Mond warf lange Schatten und tauchte
die Stadt in ein kühleres Licht. Er wusste, dass jeder Schritt, den
er von nun an machte, ihn näher an ein düsteres Ziel führte. Die
Worte des hageren Mannes hallten in seinen Gedanken wider, aber sie
waren keine neue Erkenntnis. Das Gemischte Land war berüchtigt für
seine Gesetzlosigkeit und seine blutige Geschichte.

Beim ersten Morgenlicht sattelte Jack sein Pferd. Jeder Muskel
in seinem Körper war angespannt, wie die Saite eines Bogens,
bereit, zu explodieren, wenn der Moment es verlangte. Der Weg
führte ihn durch zerklüftete Täler und über weite, karge Ebenen.
Die Stunden zogen sich endlos dahin, und die Elemente schienen ihn
immer wieder herauszufordern. Starke Winde zerrten an seiner
Kleidung und der Staub brannte in seinen Augen.



Am Nachmittag erreichte er die Grenze des Niemandsandes. Es war
ein trostloser Ort, durchzogen von tiefen Schluchten und unwegsamem
Gelände. Hohe Klippen ragten wie stumme Wächter in den Himmel, und
der einzige Laut war das Heulen des Windes, das durch die
Felsspalten drang. Jack wusste, dass er vorsichtig sein musste.
Hier konnte jeder Fehler sein letzter sein.

Er folgte einem schmalen Pfad, der sich durch die Felsen
schlängelte. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien unerbittlich
herab. Schweiß rann ihm über die Stirn und seine Kehle fühlte sich
trocken wie Sand an. Doch er hielt durch, fest entschlossen, seinen
vor langer Zeit gefassten Plan bis zum Ende durchzuführen.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte er eine kleine
Lichtung, die von hohen, verdorrten Bäumen umgeben war. Dort lag
eine verfallene Hütte, kaum mehr als ein Dach über einigen alten
Brettern. Jack stieg ab, und jeden seiner Schritte begleitete das
Knirschen des sandigen Bodens unter seinen Stiefeln. Er trat durch
die morsche Tür. Der Raum war leer bis auf einige Überreste eines
längst verlassenen Lagers.

Gerade als Jack sich umdrehte, hörte er ein schwaches Geräusch,
kaum mehr als ein Hauch im Wind. Seine Hand zuckte blitzschnell zum
Revolver, als eine Gestalt aus den Schatten trat. Es war ein alter
Mann, gekleidet in Lumpen, aber mit stechend klaren Augen, die wie
zwei Diamanten in einem verwitterten Gesicht funkelten. „Sie suchen
jemanden“, sagte er mit einer Stimme, die rau klang.

„Vielleicht“, antwortete Jack. Er senkte den Revolver ein wenig,
aber ließ ihn nicht los. „Wer bist du?“

Der Alte lächelte, wobei seine wenigen Zähne aufblitzten. „Nur
ein alter Narr, der sein Leben gelebt hat. Aber ich kenne
Geschichten. Geschichten über Männer, die andere suchten und
fanden.“ Er kam näher und seine Augen funkelten noch heller. „Wenn
du nach ihm suchst, den sie den Schatten nennen, dann bist du
nah.“

Jack spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. „Der
Schatten“, murmelte er und spürte ein Wiedererkennen. „Wo finde ich
ihn?“

„Er hält sich in einer Höhle auf, tief im Herzen dieses
verfluchten Landes“, antwortete der Alte. „Aber sei gewarnt, Mann
der Rache. Was du findest, könnte dich mehr kosten als nur dein
Leben.“

Jack nickte kaum merklich und reichte dem Alten einige Münzen.
„Zeig mir den Weg“, sagte er knapp. Der Alte nahm das Geld und
steckte es hastig in seine Taschen. Dann drehte er sich um und
führte Jack zu einem versteckten Pfad, der in die Dunkelheit
führte.

Die Nacht brach herein, und der Mond war eine blasse Sichel, die
kaum Licht spendete. Der Weg war schwer erkennbar und voller
Gefahren. Doch Jack ließ sich nicht erschüttern. Jeder Schritt war
ein Schritt in die Vergeltung, ein Schritt näher zu dem Mann, der
die Welt von Licht in Dunkelheit getaucht hatte, als er seinen
Bruder ermordete.



Eine Weile waren sie unterwegs, bis sie schließlich vor einem
riesigen Felsspalt ankamen. Der Alte deutete stumm hinein. „Dort
wirst du ihn finden. Aber denke daran, ein Mann ist nichts ohne
seine Dämonen.“



Jack nickte und schritt vorwärts, die Kälte und Dunkelheit der
Höhle umfingen ihn, als würde die Erde selbst ihn verschlingen
wollen. Die Stille war erdrückend, und nur der Klang seiner eigenen
trügerischen Schritte hallte von den Mauern wider. Tief in der
Höhle, dort, wo das Licht des Mondes nicht hinkam, wartete der
Mann, den sie den Schatten nannten—der Mann, den Jack zur Strecke
bringen musste, um den Frieden zu finden, den der Tod seines
Bruders ihm geraubt hatte.

Jedes Gefühl der Angst oder des Zweifels war fern. Jack Thompson
war ein Mann der Tat, und das Knurren seines Revolvers sollte das
endgültige Urteil sprechen. Egal, was ihn erwartete, er würde nicht
aufgeben. Nicht jetzt, da das Ziel zum Greifen nah war.



Kapitel 2: Das Herz der Dunkelheit

Jack ging tiefer in die Höhle, das schummrige Licht seiner
Laterne ließ die Schatten tanzen und warf gespenstische Bilder an
die Wände. Die Stille war allumfassend und unheimlich. Jeder seiner
Schritte hallte wider und verstärkte das Gefühl, dass er sich in
ein Netz aus Unsichtbarem begab. Er wusste, dass der Mann, den er
suchte, hier irgendwo sein musste — der Schatten, der den Mord an
seinem Bruder begangen hatte und sich nun in diesem
labyrinthartigen Versteck wohnte.

Nach einer Weile verengten sich die Gänge, und die Luft wurde
stickiger. Der muffige Geruch von Verfall und altem Blut kroch ihm
in die Nase. Überreste von früheren Bewohnern, wiesen darauf hin,
dass die Höhle nicht immer leer gewesen war. Jacks Instinkte waren
geschärft wie das Messer an seiner Hüfte; jede Faser seines Körpers
war bereit, zu reagieren.

Plötzlich hörte er ein Kratzen, gefolgt von einem leisen, fast
unmerklichen Flüstern. Die Worte waren unverständlich, aber sie
schienen von überall und nirgendwo zugleich zu kommen. Jack
schaltete seine Laterne aus, um nicht selbst zur Zielscheibe zu
werden, und ließ seine Augen sich an die zunehmende Dunkelheit
gewöhnen. Es war ein riskantes Spiel, aber eines, das er spielen
musste.

Nach einigen bangen Minuten nahm er eine Bewegung aus dem
Augenwinkel wahr. Sofort zog er seinen Revolver und zielte in
Richtung des Geräuschs. Er wusste, dass jede Sekunde entscheidend
sein konnte. Die silbern glänzende Waffe, die ihm so oft das Leben
gerettet hatte, fühlte sich wie eine Verlängerung seiner selbst
an.

Da trat eine Gestalt in sein Blickfeld, nicht mehr als ein
unklarer Schatten, der sich lautlos bewegte. Jack spannte den
Abzug, bereit, in den Kampf einzutreten. „Wer da?“ rief er mit
schneidender Stimme, die sich durch die Dunkelheit schnitt.

Eine Antwort kam, ein heiseres, kratzendes Lachen, das die Haare
in seinem Nacken aufstellte. „Jack Thompson“, sagte eine tief
grollende Stimme. „Ich habe dich erwartet.“

Jack versuchte, die Quelle der Stimme zu lokalisieren, aber die
Höhle verstärkte den Klang auf unheimliche Weise. „Zeig dich, du
Feigling!“, rief er und betrat einen weiteren Raum der Höhle.

Dort, in einem schwach beleuchteten Bereich, stand eine einsame
Laterne auf einem Felsvorsprung, die ein geisterhaftes Licht
verbreitete. In diesem Licht sah Jack den Mann endlich, den er so
lange verfolgt hatte. 

Der Schatten.

Er war ein großer Mann, gezeichnet vom Leben und den Kämpfen,
die er geführt hatte. Seine Augen blitzten kalt und berechnend, und
ein boshaftes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Du denkst, du kannst
mich zur Rechenschaft ziehen, Thompson? Dein Bruder war nur der
Anfang.“ Seine Stimme troff vor Hohn.

Wut durchströmte Jack wie ein Feuersturm, aber er kämpfte, um
klaren Kopf zu behalten. „Diesmal wirst du nicht entkommen. Es ist
Zeit, dass du für deine Taten bezahlst.“

Der Schatten lachte wieder, ein schneidendes Geräusch, das durch
die Höhle widerhallte. „Vielleicht solltest du mir danken. Dein
Bruder war ein Schwächling. Er hat nie das Zeug zum Überleben
gehabt. Doch du, Jack Thompson, du bist anders. Daher habe ich dich
auch leben lassen.“

„Genug geredet“, knurrte Jack. „Zieh oder stirb.“

Der Schatten zog seinen Revolver in einer fließenden Bewegung,
und im gleichen Augenblick schossen die beiden Männer aufeinander
zu, ihre Colts donnernd in der engen Höhle. Funken flogen, und der
Lärm war ohrenbetäubend. Jack fühlte das Brennen einer Kugel, die
seinen Arm streifte, aber er ignorierte den Schmerz. Sein Fokus
blieb unbeirrbar.

Mit einer letzten, entschlossenen Bewegung feuerte Jack seine
verbleibende Kugel ab. Ein tiefes Stöhnen und das fallende Geräusch
eines Körpers, der auf Felsen aufschlug, verrieten ihm, dass er
getroffen hatte. Atemlos und mit pochendem Herz trat er näher,
seinen Revolver noch immer in der Hand.

Der Schatten lag am Boden, schwer atmend und mit weit
aufgerissenen Augen. Das mörderische Funkeln wich langsam einem
Ausdruck der Erkenntnis und des Bedauerns. „Du... du hast es also
doch geschafft“, flüsterte er mit letzter Kraft.

Jack sah ihn eindringlich an, jeglicher Triumph aus seinem
Gesicht gewichen und von einer düsteren Ernsthaftigkeit ersetzt.
„Das war für meinen Bruder“, sagte er kalt, bevor er sich umdrehte
und den Ausgang der Höhle ansteuerte.

Das Echo der letzten Schüsse hallte noch in seinem Geist nach,
das Gefühl der beglichenen Rechnung war bittersüß. Die Reise war
beendet, doch der Preis war hoch gewesen. Er hatte den Mörder
seines Bruders gefunden und zur Strecke gebracht, aber die Narben,
die die Suche hinterlassen hatte, würden ihn ein Leben lang
begleiten.

Als Jack die Höhle verließ und sich wieder dem Tageslicht
stellte, atmete er die frische Luft tief ein. Die Prärie lag vor
ihm, weit und endlos, und irgendwo dort draußen warteten neue Wege,
neue Prüfungen. Der einsame Reiter würde weiterziehen, mit dem
Wissen, dass er, wenn auch nur für einen Moment, die Schatten der
Vergangenheit besiegt hatte.

Kapitel 3: Die Geister der Vergangenheit

Im warmen Schein des frühen Morgens erinnerte sich Jack an die
Zeiten, die vor dem Blutvergießen lagen. Lange bevor er zum
Revolvermann wurde, war er ein einfacher Junge, der auf einer
bescheidenen Ranch mit seinem älteren Bruder Sam aufgewachsen war.
Ihr Vater, ein strenger, aber gerechter Mann, hatte ihnen von klein
auf beigebracht, wie man mit Vieh umging, wie man die Erde
bearbeitete und wie man ehrenhaft lebte.

Sam war immer der Beschützer gewesen, der große Bruder, der
weiter schaute, weiter zielte und härter arbeitete. Für Jack war er
ein Vorbild, ein Idol, das er bewunderte und auf dessen Urteil er
vertraute. Ihre Mutter starb früh, und Sam übernahm oft die
Verantwortung, die auf den Schultern des Vaters lastete. Eines
Tages, so glaubte Jack, würden sie die Ranch zu einer florierenden
Oase im rauen Land machen.

Doch das friedliche Leben endete abrupt, als eines Tages eine
Bande von Outlaws über das Land zog. Sie plünderten, zerstörten und
hinterließen Nichts als Asche. Sam, immer der Mutige, stellte sich
gegen sie, um die kleine Familie zu beschützen. Er war nicht
schnell genug, nicht gewieft genug. Vor den Augen des jungen Jack
wurde Sam brutal ermordet, ein Bild, das sich wie ein Brandmal in
Jacks Geist einbrannte.

Damals schwor Jack, dass er nie vergessen würde, dass er den
Namen des Mörders in sein Herz eingraviert hatte — der Schatten,
wie er später bekannt wurde. In den Jahren, die folgten, lernte
Jack, wie er mit dem Colt so umging, wie andere mit einem Pinsel
oder einer Feder. Jeder Schuss, jede Umdrehung des Colts war
geprägt von der Erinnerung an Sam und dem nicht enden wollenden
Durst nach Rache.

Er wurde zu einem gefürchteten Revolvermann, jagte die Männer,
die sich am Rand des Gesetzes bewegten, immer mit einem Ziel vor
Augen. Er durchquerte hitzedurchflutete Wüsten, Winterstürme und
kämpfte in staubigen Saloons, immer darauf aus, den Schatten
aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Seine Jagd wurde zur
Legende; ein Mann, dessen Augen so kalt wie Stahl und dessen Herz
wie Feuer war.

Die Motivation war nie habgieriger Natur. Es ging nicht um Gold
oder Reichtum. Jacks Antrieb war die Liebe zu seinem Bruder, die
unzerbrechliche Bande, die durch die Hände eines Mörders zerrissen
worden war. Sein Verlangen nach Rache formte ihn zu dem, was er nun
geworden war: ein Werkzeug der Gerechtigkeit, wenn auch von der
düsteren, unerbittlichen Sorte.

Seine einsamen Nächte wurden von Albträumen durchzogen, in denen
Sam ihm erschien, oft schweigend, doch seine Augen immer voller
Erwartungen. Kein Gebet, keine Beichte konnte diese Bilder
auslöschen, und so lebte Jack mit den Geistern der Vergangenheit.
Demotiviert von endlosem Schmerz, aber angetrieben von der Pflicht,
die er sich selbst auferlegt hatte.

Nach dem Kampf in der Höhle, als er den Schatten endlich zur
Strecke gebracht hatte, spürte Jack weder Freude noch Erlösung.
Stattdessen gab es eine Leere, ein Vakuum, das die Rache
zurückgelassen hatte. Der Kampf war vorbei, aber der Schmerz des
Verlustes blieb. Sein Herz war schwer, und er wusste, dass die
Wunde niemals heilen würde.

Die Prärie erstreckte sich endlos vor ihm, ein offenes
Versprechen an Geheimnisse und Herausforderungen. Jack kehrte in
die Stadt zurück, beugte sich über den hageren Mann, der ihm einst
den Hinweis gegeben hatte, und flüsterte: „Es ist vollbracht.“ Der
Mann nickte nur stumm und zog sich wieder in die Schatten
zurück.

Mit jedem Schritt, den er weiterging, spürte Jack die Last
seines Schicksals ein wenig leichter werden. Er wusste, dass er
seine Waffen vielleicht nicht mehr so oft wird ziehen müssen, aber
er wird niemals vergessen. Der Revolvermann, der durch
jahrzehntelange Jagd gezeichnet war, würde nun in eine andere
Richtung blicken — vielleicht, um Frieden zu finden, vielleicht, um
erneut eine Richtung zu wählen, die ihm ermöglicht, das, was von
seinem Leben noch übrig war, in etwas Gutes zu verwandeln.

Doch eines war sicher: Jack Thompson war und bleibt ein Mann
geprägt von einer Vergangenheit, die ihn immer verfolgen wird, aber
auch ein Mann, der die Stärke hatte, für seine Überzeugungen zu
kämpfen und bis zum bitteren Ende durchzuhalten. Ob dieser Kampf
jemals wirklich enden würde, war ungewiss, aber jetzt, mit dem
Schatten hinter sich, hatte er vielleicht die Möglichkeit, endlich
seinen eigenen Schatten zu entkommen.

Kapitel 4: Die Pfade der Unsicherheit

Jack ritt fort von der kleinen Stadt, die ihm den letzten
entscheidenden Hinweis gegeben hatte, als eine sanfte Brise über
die Prärie zog. Die weiten, endlosen Weiten erstreckten sich vor
ihm, und das Licht des neuen Tages begann, die Dunkelheit der Nacht
zu verdrängen. Er fühlte sich schwerelos und zugleich tief geerdet,
als ob er zwischen den Welten wandelte—dem Reich der Verlorenen und
dem Land der Chancen.

Die Gedanken an Sam stiegen wieder in ihm auf, aber sie waren
jetzt anders als zuvor. Der brennende Hass und die unstillbare Wut
wichen einer traurigen Zufriedenheit. Er hatte sein Versprechen
gehalten, aber was sollte nun folgen? Das Leben hatte ihm ein
neues, leeres Blatt Papier gegeben, und Jack war unsicher, wie er
es füllen sollte.

Während er ritt, fand er sich an einem Punkt wieder, an dem er
zu einem Ort zurückkehrte, den er lange gemieden hatte: die alte
Ranch, der Ort seiner Kindheit, sein früheres Zuhause. Verfallene
Zäune und längst vertrocknete Weiden erzählten eine Geschichte des
Verlassenseins und der Vergänglichkeit. Jack hatte diesen Ort
gemieden, weil er ihn zu sehr an das erinnerte, was er verloren
hatte.

Er stieg von seinem Pferd ab und ging durch die halb verfallene
Scheune. Erinnerungen stiegen in ihm auf, einige süß, andere
unendlich bitter. Er sah Sam vor sich, wie er lächelte und in die
Sonne blinzelte, die Hände voller Getreide. Der Geruch von frischer
Erde und das Geräusch von schnaubenden Pferden schienen
zurückzukehren, und für einen Moment glaubte Jack, dass alles in
Ordnung sei.

Als er in das alte Haus eintrat, fand er noch Überreste ihres
Lebens dort: ein altes, verstaubtes Familienfoto, rustikale Möbel,
die seine Mutter einst sorgsam ausgewählt hatte. Die Ränder des
Rahmens waren von der Zeit brüchig geworden, aber das Lächeln auf
den Gesichtern seiner Familie schien unverwüstlich. Jack kniete
sich nieder, nahm das Bild vorsichtig in seine Hände und erinnerte
sich an die Zeiten, bevor die Bluttaten alles überschattet
hatten.

Er packte seine wenigen Habseligkeiten aus, bereit, für eine
Weile hier zu bleiben. Jack wusste, dass dieser Ort ihm mehr
Heilung bringen konnte als jede noch so weite Reise. Die Ruhe und
das heimische Gefühl der Ranch würden ihm helfen, die Narben zu
heilen, die die Jagd in seinem Herzen hinterlassen hatte.

Die Tage vergingen langsam, während Jack sich um das kümmerte,
was von der Ranch übrig geblieben war. Er reparierte Zäune, grub
nach Wasser und versuchte, den Boden zu beleben. Es war harte
Arbeit, doch es brachte ihm eine Art inneren Frieden. Die simplen,
alltäglichen Aufgaben hatten etwas Tröstliches, und selbst die
Sonnenuntergänge schienen ihm in einem milderen Licht zu
erscheinen.

Eines Nachmittags tauchte eine Gestalt am Horizont auf. Eine
junge Frau, staubbedeckt und mit entschlossenen Schritten. Ihre
Augen hatten denselben unnachgiebigen Glanz, den Jack so gut
kannte. Es stellte sich heraus, dass sie Anna hieß und vor einer
Vergangenheit floh, die ebenso viel Schmerz und Verlust gekannt
hatte wie seine eigene. Eine Streunerin.

Anna erzählte ihm ihre Geschichte, und Jack hörte zu. Sie hatte
einen Bruder verloren, einen geliebten Menschen, und suchte nun
ihren Platz in einer Welt, die ihr alles genommen hatte. Jack
erkannte sich selbst in ihr, und es entstand ein stummer Pakt
zwischen den beiden—eine Freundschaft, die auf geteiltem Leid und
gegenseitigem Verständnis basierte.

Mit der Zeit bildete das, was wie zufällige Begegnungen begann,
eine vertraute Gewohnheit. Gemeinsam arbeiteten sie an der
Wiederherstellung der Ranch und lernten, wieder an etwas Größeres
zu glauben. Für Jack war es, als ob das Schicksal ihm eine zweite
Chance gab, das Erbe seiner Familie zu bewahren. Und für Anna
bedeutete es, dass sie nicht mehr alleine kämpfen musste.

Die Monate vergingen, doch die Geister der Vergangenheit
blieben. Manchmal kehrten sie in den totenstillen Nächten zurück
und schlichen sich in seine Träume. Doch jetzt, mit Anna an seiner
Seite, fühlte Jack eine neue Art der Stärke. Die Last der
Vergangenheit war leichter zu tragen, und das Streben nach Frieden
schien nicht mehr unerreichbar.

Jack wusste, dass er sich den Herausforderungen der Zukunft
stellen musste. Die Narben würden bleiben und Erinnerungen würden
nie verblassen. Trotzdem fand er, dass der Preis, den er gezahlt
hatte, ihn nicht nur veränderte, sondern ihn auch lehrte, den Wert
des Augenblicks zu schätzen.

Die unendliche Prärie war nun ein Ort der Hoffnung, nicht der
Rache. Und so beschloss Jack, den Rest seines Lebens nicht in
Kämpfen zu verbringen, sondern in der Pflege von dem, was ihn so
vieles gelehrt hatte. Er hatte seinen Frieden gefunden, in dem
stoischen Land und in der Bindung zu den Menschen, die
offensichtlich genauso gebrochen waren wie er selbst, aber mit der
Kraft zu heilen und neu zu beginnen.

*

Kapitel 5: Alte Wunden und Neue Wege

Die Tage auf der Ranch vergingen in einem ruhigen, aber
beständigen Rhythmus. Anna und Jack fanden ein unerwartetes, aber
tiefes Verständnis füreinander, das weit über die gemeinsame Arbeit
hinausging. Sie sprachen selten über ihre dunkle Vergangenheit,
aber in den Momenten des Schweigens, während sie die Felder
bestellten oder Verpflegung organisierten, wuchsen sie
zusammen.

Eines Tages, als die Morgenröte den Horizont in ein sanftes Rosa
tauchte, wurde ihre friedliche Routine durch das Geräusch von
Hufschlägen unterbrochen. Ein junger Reiter kam heran, staubig und
außer Atem. Er trug die Uniform eines Gesetzeshüters und sein
Gesicht spiegelte sowohl Anspannung als auch Erleichterung wider,
als er Jack erkannte.

"Jack Thompson?", fragte der Reiter und sprang vom Pferd. Jack
nickte, sein Blick verfinsterte sich leicht. "Man hat mir gesagt,
ich könnte dich hier finden. Ich bin Deputy Carter aus Silver
Creek. Wir brauchen deine Hilfe."

Jack runzelte die Stirn. „Was könnte ein alter Revolvermann für
die Gesetzeshüter von Silver Creek tun?“

Carter holte tief Luft. „Eine Bande von Outlaws hat unsere Stadt
im Griff. Sie rauben, morden und verbreiten Angst. Wir sind nicht
in der Lage, ihnen alleine Herr zu werden. Niemand hier hat die
Erfahrung oder die Fähigkeiten, die du hast.“

Jack spürte einen alten, vertrauten Funken in sich erwachen. Er
war sich bewusst, dass er diesen Teil seines Lebens hinter sich
lassen wollte, aber er konnte auch das Flehen in den Augen des
jungen Deputys nicht ignorieren. Bevor er antworten konnte, legte
Anna ihm eine Hand auf den Arm. „Jack, sie brauchen dich. Du weißt,
wie es ist, wenn gute Menschen untergehen, nur weil niemand ihnen
hilft.“

Jacks Augen suchten die ihren und zum ersten Mal seit langer
Zeit fühlte er, dass sein Dasein noch einen größeren Zweck haben
könnte. „Ich bin nicht mehr derselbe Mann, der ich einmal war,“
sagte er leise. „Aber wenn Silver Creek Hilfe braucht, dann kann
ich nicht einfach zusehen.“

Die beiden packten schnell das Nötigste zusammen und ritten mit
Deputy Carter nach Silver Creek. Während der langen Reise erzählte
Carter von der Bande, die an Grausamkeit nichts zu wünschen übrig
ließ. Ihr Anführer, ein eiskalter Verbrecher namens Randal, war
bekannt für seine brutalen Methoden und seine Fähigkeit, dem Gesetz
zu entkommen.

Als sie Silver Creek erreichten, empfing sie eine bedrückende
Stille. Die Bewohner wirkten verängstigt und misstrauisch, und die
Angst lastete schwer auf der Stadt. Die wenigen Gesetzeshüter, die
es noch gab, begrüßten Jack und Anna mit einer Mischung aus
Hoffnung und Skepsis. Jack fühlte die ungesagten Fragen und die
Erwartungen, die auf ihm lasteten.

Die erste Nacht in Silver Creek verbrachten Jack und Anna damit,
Informationen zu sammeln und die Lage zu sondieren. Sie erfuhren
von den Bewohnern, dass die Bande tagsüber aus den umliegenden
Hügeln herabkam, um nicht nur ihre Plünderungen durchzuführen,
sondern auch die Moral der Stadt zu untergraben. Jack wusste, dass
ein direkter Angriff nicht nur riskant, sondern auch unklug wäre.
Er brauchte einen Plan und die Unterstützung der Gemeinde.

Über die nächsten Tage arbeitete er hart daran, die
Stadtbewohner zu ermutigen und sie auf einen koordinierten
Gegenangriff vorzubereiten. Es war schwierig; viele hatten den
Glauben an die Gerechtigkeit schon lange aufgegeben. Aber durch
entschlossene Worte und überzeugende Taten konnte Jack die
notwendigste Hoffnung wieder entfachen. Anna war an seiner Seite,
ihre Anwesenheit war ein unerschütterlicher Anker inmitten des
drohenden Sturms.

Eines Abends, als die Dämmerung über Silver Creek hereinbrach,
wusste Jack, dass die Zeit gekommen war. Er hatte eine einfache,
aber effektive Falle vorbereitet, um den Outlaws eine Lektion zu
erteilen. Mit einer Handvoll mutiger Bewohner und den wenigen
verbleibenden Gesetzeshütern bereitete er sich auf den
bevorstehenden Kampf vor.

Die Nacht war dunkel und mondlos, als die Stille der Stadt
plötzlich von wildem Geschrei und Gebrüll der Outlaws zerrissen
wurde. Die Bande galoppierte auf Silver Creek zu, sicher in ihrem
Glauben an ihre Unbesiegbarkeit. Doch in diesem Moment trat Jack
aus dem Schatten, seine Augen glühten vor Entschlossenheit.

Die folgenden Minuten verschwammen zu einem Mahlstrom aus
Schüssen, Schreien und Rauch. Jack war überall zugleich, seine
Bewegungen präzise und tödlich. Anna kämpfte an seiner Seite,
entschlossen und furchtlos. Die Stadtbewohner, inspiriert durch den
Mut der beiden, kämpften mit allem, was sie hatten.

Als der Rauch sich legte, war Silver Creek still. Die Outlaws
wurden in die Flucht geschlagen oder gefangen genommen, und ihr
Anführer Randal lag verwundet und hilflos auf dem Boden. Jack trat
zu ihm und sah in dessen Augen die selbe Furcht und Verzweiflung,
die er einst selbst gefühlt hatte.

„Es ist vorbei, Randal,“ sagte Jack ruhig und steckte seinen
Revolver weg. „Diese Stadt wird sich nicht länger fürchten.“

Die Bewohner von Silver Creek jubelten, und Dankbarkeit erfüllte
die Luft. Doch Jack fühlte keine Erleichterung, sondern nur eine
stille Genugtuung. Er wusste, dass seine Reise nie wirklich vorbei
sein würde, dass es immer neue Gefahren und neue Kämpfer geben
würde.

An diesem Abend, unter dem klaren Sternenhimmel, saßen Jack und
Anna zusammen. Die Stille war diesmal eine andere – sie war
friedlich und voller Möglichkeiten. Jack wusste, dass er nicht mehr
nur ein Mann der Vergangenheit war. Zusammen mit Anna und den
Menschen, denen er geholfen hatte, konnte er einen neuen Weg gehen,
einen Weg, der vielleicht nicht immer leicht sein würde, aber der
voller Hoffnung und neuen Anfängen steckte.

„Was jetzt, Jack?“ fragte Anna leise, ihren Blick auf die Sterne
gerichtet.

Jack lächelte, das erste echte Lächeln seit langer Zeit. „Jetzt,
Anna“, sagte er, „bauen wir uns ein neues Leben. Zusammen.“

Und so begann ein neues Kapitel in Jacks Leben – eins, das nicht
von Rache und Vergeltung bestimmt war, sondern von Hoffnung,
Gemeinschaft und der stetigen Suche nach Frieden. Die Geister der
Vergangenheit würden ihn nie ganz verlassen, aber mit Anna an
seiner Seite und der Welt vor ihnen, fühlte er sich endlich in der
Lage, vorwärts zu gehen.

Kapitel 6: Neue Horizonte

Die Tage in Silver Creek vergingen und die Stadt begann sich
langsam zu erholen. Die Bewohner richteten sich auf, reparierten
die beschädigten Häuser und fanden Hoffnung in der
wiederhergestellten Sicherheit. Jack  wurde als Helde gefeiert,
sein Name durchzog die Straßen wie ein sanfter Wind, der die Ängste
der Vergangenheit hinwegfegte.

Jack, einst der einsame Revolvermann, fühlte sich nun als Teil
einer Gemeinschaft, und Anna stellte eine Brücke zu einer Zukunft
dar, die er nie für möglich gehalten hatte. Doch neue Horizonte
warteten auf sie, und das Paar spürte, dass ihre Reise noch nicht
zu Ende war.

Eines Morgens, als die Sonne gerade am Horizont aufging und die
Stadt in ein goldenes Licht tauchte, trat der Bürgermeister von
Silver Creek an Jack und Anna heran. „Ihr habt uns etwas gegeben,
das unbezahlbar ist“, sagte er dankbar. „Aber ich habe das Gefühl,
dass ihr noch Großes vor euch habt.“

Jack nickte und schaute zu Anna, deren Augen ebenfalls vor
Entschlossenheit glühten. „Wir müssen weiterziehen. Es gibt noch
viele Orte, die Hilfe brauchen“, erklärte er.

Die Stadt verabschiedete das Paar mit einer Feier, die von
Musik, Tanz und Lachen erfüllt war. Die Menschen, die in Angst
gelebt hatten, konnten sich nun entspannen und die einfachen
Freuden des Lebens genießen. Jack und Anna fühlten die Wärme der
Gemeinschaft und nahmen sie tief in ihre Herzen auf, etwas, das sie
auf den kommenden Wegen begleiten würde.

Mit jedem Schritt, den sie von Silver Creek entfernten, spürte
Jack die Last und gleichzeitig die Befreiung, die in der
Entscheidung lag, etwas Neues zu beginnen. Sie reisten in eine
Richtung, die von den Glanzlichtern der fernen Berge und dem
Versprechen unbekannter Abenteuer bestimmt war. Ihr Ziel war
ungewiss, aber der Weg dorthin war voller Bedeutung.

Unterwegs trafen sie auf andere Reisende, Siedler und Nomaden,
Menschen, die ebenfalls auf der Suche nach einem Platz in der Welt
waren. Jack und Anna halfen, wo sie konnten, und die Geschichten
ihrer Tapferkeit in Silver Creek verbreiteten sich wie ein
Lauffeuer. Sie spürten, dass sie nicht nur ihre Vergangenheit
hinter sich ließen, sondern auch ein neues Vermächtnis
erschufen.

In einer Stadt am Rande der Sierra Nevada trafen sie auf einen
alten Freund, den Jack lange verloren geglaubt hatte. Bill, ein
ehemaliger Marshal, hatte sich in den Bergen zurückgezogen, nachdem
eine Kugel ihm seine Laufbahn genommen hatte. Als Jack und Anna in
die kleine Hütte traten, in der Bill lebte, erblickten sie einen
Mann, der genauso gezeichnet, aber nicht gebrochen war.

„Jack, alter Junge!“, rief Bill aus, als er ihn erblickte. „Was
führt dich in diese abgelegene Ecke der Welt?“

Jack grinste. „Das Schicksal und eine unsägliche Sehnsucht nach
Frieden. Das hier ist Anna,“ stellte er sie vor. „Wir sind auf der
Suche nach einem neuen Anfang.“

Bill nickte verstehend und schenkte ihnen beiden einen Pott
dampfenden Kaffees ein. Sie sprachen über alte Zeiten, gemeinsame
Kämpfe und die neuen Pfade, die sie beschritten hatten. Bill
erzählte von der abgelegenen Gemeinde in den Bergen, die Hilfe
benötigte, um sich gegen Banditen und Naturgewalten zu
behaupten.
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